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Strophen an die Heimat 
von Ina Seidel 
Aus dem Heimatkalender für die Kreise Grünberg und Freystadt 1928 


Ich will dich nicht 

mit einem Namen nennen, 

denn hundertfältig 

bist du mir erschienen, 

doch ewig 

will ich neu für dich entbrennen 
und nimmermüde 

soll mein Herz dir dienen, 

du Seligkeit der Gärten 

und der Lieder, 

der Schmerzen, 

die wie Frühlingsstürme kamen ... 
das weiß ich tief: 

einst finde ich dich wieder 

in einem Namen über alle Namen. 


Mitunter 
habe ich dich ganz verloren 
und weiß nichts mehr 
vom Rauschen deiner Bäume, 
dann wandle ich 
die Wege aller Toren 
und hin sehr arm 
und habe keine Träume. 
Dann laufe ich im Troß 
der fremden Leute 
und habe mich dem lauten Tag 
verschworen 
und schreie mit 
und kenne nur ein Heute... 
2 mitunter habe ich dich ganz 
Im Oderwalde verloren. 
anaernennEnmEn 


Siebentes Neusalzer Trefien 
in unserer Patenstadt Offenbach vom 15. bis 17. Juni 1974 


Dann muß ich 

auf den stillen Abend warten, 
der abseits von der Straße 

mir begegnet, 

der schweigend 

steht im dunklen Frühlingsgarten 
und seine Tränen sanft ins Herz 
mir regnet. 

Kein Stern, kein Wind, 

die jungen Blätter tropfen, 

ich atme schwer und spüre scheu 
und leise 

in meinem Blut 

die alte Sehnsucht klopfen — 
und weiß mich 

tief in deinem Zauberkreise. 


Wem gab sie sich, 

der ihr nicht ganz verfiele? 
Wer ließ von ihr, 

den jemals sie besessen? 

Die Heimat hat 

der stummen Boten viele, 

und fliehst du übers Meer 

sie zu vergessen: 

mit einem Duft vom Wind 
vorbeigetragen, 

ach, lächelnd wird sie dich 
zurückgewinnen ... 

du stehst 

gebannt von deines Herzens Schlagen 
und wendest dich 

und willst nicht mehr entrinnen. 


Neusalz im Jahre 1873 


Was die Stadtverwaltung vor 100 Jahren der Königlichen Regierung 
zu Liegnitz über Handel und Wandel zu berichten hatte 


Nachberichtet!) und kommentiert von Rudolf Schönthür 


Das Stadtgebiet erhielt durch die Vereinigung 
der Landgemeinde Alt - Neusalz mit der Stadt- 
gemeinde einen Zuwachs. Die Zahl der Bezirke, 
in welche die Stadt eingeteilt ist, erhöhte sich 
infolge dieser Eingemeindung?) von 6 auf 7. 
Die bei der letzten Zählung am 31. Dezember 
1871 ermittelte Seelenzahl betrug 5624. Ge- 
boren wurden 1873 im ganzen 190 Kinder (in 
der Brüdergemeine 6). Es starben 131 Personen 
(i.d. Bg. 5). Getraut wurden 48 Paare (i. d. Bg. 5) 
104 Familien zogen 1873 zu. 

Die gewerblichen Verhältnisse unterschieden 
sich kaum von denen im Vorjahr. Neue ge- 
werbliche Unternehmen namhafter Art sind im 
Berichtsjahr nicht entstanden. Im Bau begriffen 
ist eine in größerem Maßstabe angelegte Bau- 
tischlerei. Zwei staatliche Salzmagazine sind zu 
diesem Zweck in staatliche Fabrikgebäude*) 
umgewandelt worden. Zu Arbeitseinstellungen 
in unseren Fabriken infolge von Störungen im 
Betriebe oder des Vertragsbruches der Arbeiter‘) 
ist es glücklicherweise nirgends gekommen. Für 
die Hüttenproduktion gewährten die Jahre 1872 
und 1873 eine sehr günstige Konjunktur, die 
sich jedoch seit Mitte 1873 wieder verschlech- 
tert?) hat. 
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Um mit der Konkurrenz Schritt zu halten, 
haben die Herren J.D. Gruschwitz & Söhne 
1873 ein Trockenhaus aufführen lassen. Außer- 
dem haben sie ein neues Wohnhaus für Arbı 
terfamilien und ein Speischaus mit Schlafsälen 
für Fabrikarbeiterinnen gebaut. 

Der Verkehr bei der hiesigen Eisenbahn- 
Station hat nicht unerheblich zugenommen. Das 
geht schon daraus hervor, daß das kommunal- 
steuerpflichtige®) Einkommen des Bahnhofs, 
das bisher mit 10000 Taler veranschlagt war, 
neuerdings von der Kgl. Eisenbahnkommission 
auf fast 15.000 Tir. berechnet worden ist. 

Um eine bessere Verbindung mit Sachsen zu 
gewinnen, hatten sich die Städte Sagan, Frey- 
stadt und Neusalz sowie die Vertreter der be- 
treffenden Kreise zu einem Ausschuß vereinigt, 
der den Bau einer Eisenbahnlinie von Neusalz 
nach Sagan’) betreiben sollte. Man gab hier je- 
doch einem anderen Vorhaben, das eine Eisen- 
bahn von Neusalz über Sprottau nach Kohlfurt 
vorsah, den Vorzug, und die Stadt trat dem für 
diese Linie errichteten Ausschuß bei. Nachdem 
der Minister für Handel, Gewerbe und öffent- 
liche Arbeiten die Vorarbeiten genehmigt hatte, 
wurden die Unterlagen vor kurzem dem Mini- 


Unkostenbeitrag 


Allen Empfängern der Nachrichten, die bis- 
her den Unkostenbeitrag nicht einzahlten, lege 
ich noch einmal eine Zahlkarte bei. Es wider- 
strebt mir, Heimatfreunden, die über 10 Jahre 
Leser unserer Neusalzer Nachrichten waren 
und auch regelmäßig den Unkostenbeitrag 
zahlten, ohne eine Nachricht zu erhalten, die 
Zusendung einzustellen. Ich fordere deshalb 
dieses Freunde auf, wenn sie die Heimatnach- 
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sterium eingereicht. Leider ist der Kapitalmarkt 
gegenwärtig für Eisenbahnunternehmen nicht 
sehr günstig‘), weshalb auf die Ausführung des 
Vorhabens nicht allzu große Hoffnung gesetzt 
werden darf. 

Bei der hiesigen Postanstalt sind 1873 160 000 
Briefe*) eingegangen. Die Einzahlungen betru- 
gen 66 700 Tir. Eingegangen sind 12.400, abge- 
gangen 17100 Pakete. Die Zahl der Schalter- 
kunden betrug im Tagesdurchschnitt 292. 1834 
Telegramme sind angekommen, 1710 abge- 
gangen, 

Der Verkehr auf der Oder war bei einem 
meist ungünstigen Wasserstand und infolge der 
Konkurrenz der Eisenbahn unbedeutend. Bela- 
den wurden mit Getreide, Hülsenfrüchten, 
Steinkohle, Mauerziegeln, Stärke und Eisen- 
gußwaren 65 Fahrzeuge. Entladen wurden 106 
Schiffe u. a. mit Holzkohlen und Koks. 

Die zwei Fabriken französischer Mühlstel- 
ne®) lieferten 243 Stück im Werte von etwa 
19.000 Tir. Das Rohmaterial wird aus Frank- 
reich bezogen; es wird auf dem Seewege bis 
Stettin und von dort mit der Bahn befördert. 
Die Brauerei der Brüdergemeine produzierte 
700 Hektoliter Einfachbier und 1800 Hekto- 
liter Bayerisches Bier!‘). Die Zahl der Gewer- 
betreibenden betrug 459. 

Das Johanniter-Krankenhaus!!) hat 9 
Kranke in Pflege gehabt, davon 53 evangelische 
und 21 katholische. Genesen entlassen wurden 
67, ungeheilt 5; gestorben sind 9. Am Jahres- 
ende 1873 blieben 13 Patienten in Pflege. Der 
Zuschuß des Ordens betrug 600 Taler. 

Die Altersversorgungs- und Hilfskasse von 


richten nicht mehr lesen wollen, mir dieses 
auf einer Karte kurz mitzuteilen. Ich kann 
wohl erwarten, daß ein Neusalzer soviel Ver- 
ständnis aufbringt und Zeit für eine Mitteilung 
hat. Peukert 


Fotos! 

Wer besitzt von den früheren Treffen in 
Offenbach Schwarzweißaufnahmen, die sich 
zur Veröffentlichung in den N. N. eignen? 

Peukert 


J. D. Gruschwitz & Söhne vereinnahmte 813 
Tir. 7 Sgr. 3 Pf.2), hatte dagegen bei einem 
Vermögen von 5219 Tir. 22 Sgr. 6 Pf. keine 
Ausgaben, weil die notwendigen Zahlungen der 
Kasse aus einem von den Besitzern gestifteten 
Privatfonds'?) geleistet werden. Bei der Spar- 
kasse dieses Fabriketablissements waren sämt- 
liche Arbeiter und Arbeiterinnen (820) beteiligt. 
Die Einlagen von 5 110 Tir. 22 Sgr. Ende 1873 
werden bei der Städtischen Sparkasse hinterlegt. 
Die Fabrikarbeiter-Krankenkasse hatte bei 
797 Mitgliedern eine Einnahme von 2 109 Tir. 
5 Sgr. 1 Pf. und eine Ausgabe von 1828 TIr. 
28 Sgr. 11 Pf. Der Überschuß fließt der Alters- 
versorgungskasse der Fabrik zu!‘). 

Zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse hatte die 
öffentliche Armenpflege einen Aufwand von 
935 Tir. 26 Sgr. 11 Pf. Außerdem werden vom 
Armenpflege-Verein an verschämte Arme 
373 TIr. 17 Sgr. verteilt. Der Frauenverein, der 
eine Strickschule für arme Mädchen unterhält, 
hatte eine Einnahme von 150 Tir. 10 Sgr. 11 Pf. 
und eine Ausgabe von 143 Tir. 5 Sgr. 9 Pf. Im 
Durchschnitt wurden 30 - 40 Mädchen unter- 
richtet?s). 

In der evangelischen Stadtschule wurden von 
einem Rektor und 7 Lehrern 716 Kinder, in der 
katholischen von 2 Lehrern 215 Kinder unter- 
richtet!#). Die v. Crousaz’sche, für Tertia vor- 
bereitende, Schul- und Pensionsanstalt zählte 
27 Zöglinge, während die Knabenschule der 
Brüdergemeine von 14 Schülern und die mit 
einem Pensionat verbundene Töchterschule 
dieser Gemeine von 58 Schülerinnen besucht 
wurde. Die Grundgehälter der städtischen Schu- 
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wurde ısamm« ‚ebes- d ber 8 
u Erg En Ser Kinigi a aufg: pa dar ingegangenen Post bestand in Goschäftsbi 
bessere Dotierung der Lehrerstellen beantragter *) Die Bezeichnung, „Fabrik“ erschei 


Sprachgebrauch etwas 'hochgestoch« 
Staatszuschuß ist abgelehnt worden. &4) spricht denn auch von 


dem franzi 


. . I (wohl chen N: 
Die Beleuchtung der Stadt geschieht durch 83 “ Verbalihorft) und‘ Fiedler. Das Untomohmen 
Laternen, davon 79 Gas-!”) und 4 Petroleum- ee ae Me an 


laternen. 

Die Oderbrücke'®) ist aufs neue verpachtet 
worden. Dabei blieb der bisherige Pächter 
Meistbietender. Mit einem Gebot von 3690 
Talern jährlich, 180 Tir. mehr als im Jahr zu- 
vor, erhielt er den Zuschlag. Den Gesellschaf- 


Ih. hervorgegangen, 
roß der Aussto8 der Brauerei Prouß 1873 war, 


Stiftung von Friedrich Wilhelm von 
rk, 1827 gegründet). 


(fund Shilting/P 


tern wurde eine Dividende von 5 % gezahlt. == hen. ngscheit an. ler“ 

R 5 währung, die vor 100 Jahren noch galt, war dat 
Vom Anlagekapital wurden bisher 2725 Tr. Wertverhähnis ren SE pa mit 
getilgt. 1 x 30 x 12 etwas anders. 


Diener Fonde war 1864 errichtet worden, nur 


rachlich „modem 
in Schulz: Zum 


Einrichtungen wi 
Zeit kei 


Yon Nousalz a. d. Oder 1898 (S. 
nach, daß „Baufabrik und Tischle; 


nicht in Betrieb gekommen sind“. Diese Fehlpla- Bismarck war noch weit im Felde. 

nung fand jedoch ein happy end: das Gebäude wur- 's) Was schon im vorigen Abschnitt aus den Angaben 

de zur Kei ines nachmals bedeutenden Ge- über jaufwendungen und Ersparnisse bei 
In der Rathmannschen Korbfabrik Gruschwitz abzulesen war, wird hier noch deutlich 


unsere Altvorderen rachr 


nommen (vgl. Schulz 0. 2. mußten, 'wie ungleich größer allerdings auch di 
4) Streiks oder Aussporrungen waren damals nicht Kaufkraft der damaligen Talerwährun. 
aktuell. ") Diese Zahlen chara) Ten die Überfüllung der 
9 Der Boom der Gründerjahre war bereite im Ab- Schulklassen vor 100 J 10 Lehrkräfte unterri 
Mi teten 931 Kinder. 
9) Die Kommunalsteuerpflicht der Eisenbahn mag uns Lehrer 93 Kinder zu betreuen, wobel das 
Heutige befremden. Man bedenke aber, daß die in der katholischen Stadtschule mit 108, Kindern 
Bahnen damals noch Privatuntemehmen waren. noch erheblich ungünstiger lag, als in der evan- 
?) Die Verbindung mit Sagan, d. h. der Anschluß an gelischen mit 90. In den Grundschulen in Mühlheim 
Hauptstrecko Breslau - Liegnitz - Berlin, ent- 2. d. Ruhr liegt die Klassenfrequenz heute zwischen 
stand orst 1890. Vgl. Nousalz wird | Eisonbahnsiation 30 und 40. 
in Nr. 88, Nov./Dez. 1989, S. 278 #f. wurde 1885 eingeführt. 


®) Der einzelne Bürger o: 
30 Briefe Im Jahr - teil 


u 8. Nr. 89, S. 339 ff. 
jerrmhut® 7. Jg. Nr. 13 vom 28. 3. 1874 


Iso rochnerisch knapp 
eine Milchmädchenrech- 


„Kein schöner Land .. .“ 


Eine Nachbetrachtung zu H. O. Thlels Darstellung 
über den Neusalzer Wandervogel 


von Johannes Bohla 


Thiels vorliegende Erinnerungen an das Ich habe zwar diesen ortsgebundenen Ereig- 
Werden und Wirken des „Neusalzer Wander- nissen nichts hinzuzufügen, möchte sie aber 
ee einige Bee lassen durch eine grundsätzliche Einsicht in das 
Namen wie Michler und Dehmel, Aber auch Wesen a een en en Wan 
Deckart und Voigt, und nicht zuletzt Gustav \Wegung ergänzen und erweitern. Es kann sich 
Landsberger nehmen nach so langer Zeit wie- dabei nur um sehr gedrängte und summarische 
der Gestalt an. Feststellungen handeln. 
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Da sich die Jugendbewegung zeitlich genau 
abgrenzen läßt und eine geradezu überwäl- 
tigende Literatur sich mit ihr beschäftigt, 
können wir ihre Wege und Ziele klar ausdeu- 
ten. Die Jugendbewegung reichte vom Sommer 
1896, wo Hermann Hoffmann-Fölbersamb mit 
Schülern des Steglitzer Gymnasiums („Studien- 
kreis für Kurzschrift“) mit Genehmigung des 
Direktors Dr. Lück Wanderungen unternimmt, 
über die Tagung auf dem „Hohen Meißner“ 
im Oktober 1913 bis zur Auflösung des „Groß- 
deutschen Bundes“ im Juni 1933. Hoffmann 
überwand als erster die Hindernisse, die die 
Schule und das Elternhaus einem Gruppen- 
wandern dieser Art entgegenstellten, Karl 
Fischer begann 1901 mit der Organisation, 
wobei aber zwischen dem Urwandervogel und 
der Schule keine direkte Verbindung bestanden 
hat. Dieser getrennte Weg war Fischers beson- 
dere Leistung und zugleich die Voraussetzung 
dieses Aufbruchs zu einem Gruppenleben als 
neuer Lebensform. Man „klotzte“ an Wochen- 
enden mit dem „Pott“ auf dem Rucksack, mit 
„Wimpel“ und „Klampfe“ hinaus in die Mark 
Brandenburg, fand bei Bauern eine „.Bleibe“ 
oder „pennte“ in einfachen Zelten, kochte ab 
und sang seine Lieder. 

Die harte und selbstbewußte Art Fischers 
aber sprengte diese freizügige Gemeinschaft 
und 1904 trat er zurück. Die Opposition unter 
Copalle, Weber und Thiede gründete nun den 
„Wandervogel EV Steglitz“. Man bemühte 
sich, unter Abkehr von Fischers militanter 
Ausrichtung den Betrieb zu verinnerlichen 
und „sinnvoller zu wandern“. Man gab dem 
Wandervogel jenes „Inbild“, das ihm zur 
Leitlinie wurde bis zu seinem bitteren Ende. 
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In der nun folgenden Entwicklung des deut- 
schen Wandervogels geht es von Spaltung zu 
Spaltung, aber alle Sonderwege sind Zweige 
aus der gleichen Wurzel. Die Spaltung von 
1907 mit der Gründung des „Wandervogel-Dt. 
Bund“ brachte zwei bedeutende Führerpe: 
lichkeiten in Wirksamkeit, nämlich Hans 


Libner, Autor des „Fahrtenspiegels“ und 
Schriftleiter der Wv-Bundeszeitung, und den 
unvergeßlichen Hans Breuer, Arzt aus 
Thüringen, Schöpfer des „Zupfgeigenhansel“ 
mit den schönen Vignetten von H. Pfeiffer und 
jahrelanger Bundesvorsitzender. Beide gehörten 
der „Heidelberger Pachantei“ an, die für Jahre 
Mittelpunkt des Bundes wurde, zu dem sich 
auch die Führer des Wandervogels von Böh- 
men (Moutschka), von Österreich (Kutschera) 
und der Schweiz (W. Hoffmann) gesellten. So 
war der Wandervogel wirksam, so weit die 
deutsche Sprache erklang. 


1905 hatte oben im Norden Knud Ahl- 
born zusammen mit Ferdinand Göbel den 
„Hamburger Wanderverein“ gegründet, aus 
dem später der „Bund deutscher Wanderer“ 
wurde, ebenfalls ein Schülerverband, diese 
Jugend war mehr um Bildung und Ästhetik 
bemüht. 


1909 schlossen Breuer, Ahlborn und Göbel 
einen Dreibund, es war ein neuer Versuch, 
die Rinnsale zu einem Strom zu vereinigen. 
Bundesführer des „Wandervogel-EV“ wurde in 
dieser Zeit Edmund Neuendorff, der spä- 
ter die „Dt. Turnerschaft“ leitete, und Führer 
der „Freischaren“ Ernst Buske. Beide sorg- 
ten für die Klärung wichtiger Einzelfragen wie 
die der Abstinenz, des Mädchenwanderns, des 
Verhältnisses zu den Parteien und zur Kirche, 
zu Schule und Elternhaus und zum Judentum. 
Man lehnte vormilitärische Ausbildung ab, 
ebenso Wynekens „Freie Schulgemeinde“ und 
alle staatlichen Zweckverbände. Damit war 
alles klargestellt. 

Die Bewegung war zahlenmäßig stark im 
Anwachsen, 1913 zählte man in 800 Gruppen 
etwa 25.000 Mitglieder, dazu kamen noch die 
„Akademischen Freischaren“ und die Pfadfin- 
dergruppen. Um diese Fülle nach außen hin 
zu manifestieren, planten die „Freideutschen“ 
einen Jugendtag auf dem „Hohen Meißner“ 
bei Kassel, der vom 11. - 13. Oktober fast 3000 
Jugendliche auf dem Berggipfel vereinigte. 
Knud Ahlborn hielt am brennenden Holzstoß 
die Festrede, Ferdinand Avenarius war der 
Verfasser der berühmten Meißner-Formel, die 
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die eigene Verantwortung und die innere Frei- 
heit beschwor, und Gustav Wyneken schrieb 
den Aufruf zum Fest, er warb für eine gedie- 
gene „Jugendkultur“. 

Es folgte Ostern 1914 in Frankfurt/Oder 
der Bundestag des „Wandervogel EV “ als dem 
letzten großen Treffen vor dem 1. Welt! . 
Festwiese mit Ausstellungen, Ostergottesdienst 
und Wettsingen, volkstümliche Wettkämpfe 
und Abschlußfeier am Herdfeuer: dies alles 
zeigte einen Bund freier Jugend in eigenster 
Planung und Zielsetzung, Der Drang der Ju- 
gend, am öffentlichen Leben zu beteiligen, 
wie er in Frankfurt sichtbar wurde, sollte bald 
traurige Erfüllung finden, denn schon im Sep- 
tember 1914 fielen beim Sturm auf Ypern und 
Langemarck 2500 Jugendbewegte.“ So ging 
die Saat, gesät auf Hoffnung, schon am Halm 
unter“ schrieb Kutzleb. 

Das neue Menschenbild des Wandervogels 
erwies sich im Weltkriege als so stark, daß im 
„Feldwandervogel“ der Zusammenhang über 
alle vier Jahre erhalten blieb. Es gab die „Bun- 
desfeldstellen““ Ost und West, Feldgautage, eine 
„Wandervogelfeldzeitung“ und ein „Feldlieder- 
buch“. Der Glaube an ein eigenständiges Reich 
der Jugend, das es in Zukunft auszugestalten 
galt, gab allen Wandervögeln die Kraft zum 
Durchhalten. Als der Krieg beendet war, ver- 
banden sich die rückkehrenden Altwandervögel 
1920 im „Kronacher Bund“. Auf der ersten 
Bundestagung des „Wandervogel EV“ im Au- 
gust 1919 trat die gesamte Bundesleitung zu- 
rück, der erste Akt der deutschen Jugendbewe- 
gung war damit beendet. Die Älteren schlossen 
sich auf den Universitäten den „Akademischen 
Freischaren“ an und sie haben viel dazu bei- 
getragen, daß der alte Geist des Wandervogels 
wieder erwachte, was aber auch zu neuen Pro 
blemen führte. 


un. 

Wieder begriff die Jugend, „was schön, echt 
und unvergleichlich am Jungsein ist“. Und 
es wurden derer so viele, daß bald die ganze 
deutsche Jugend, also Schüler, Studenten und 
junge Lehrer, in ihren Bann gerieten. Aber 
die Welt fragte jetzt nach Zweck und Ziel 
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dieses Wanderlebens und man mußte sich er- 
klären und antworten. Die Älteren drängten 
zum Zusammenschluß in großen Bünden. Die 
Neu-Pfadfinder, die sich 1919 auf Schloß 
Prunn im Altmühltal von ihrem englischen 
Vorbild lösten, entschlossen sich unter ihrem 
Bundesführer Martin Voelkel zu einem für 
die Jugendbewegung bedeutsamen Schritt: sie 
gehen eine Verbindung mit dem Wandervogel 
ein und schaffen so das „Urbild“ einer bün- 
dischen Jugendgruppe. „Dieser Schritt gab dem 
Wandervogel eine straffere Organisation und 
den Pfadfindern ein tieferes Bild vom jugend- 
lichen Menschen. Der neue Bund hatte eine 
sozial-konstruktive und nicht mehr eine sck- 
tiererische Gestalt, blieb aber immer noch 
„vorpolitisch“.“ (K. O. Paetel) 


Im Streben nach Einigung gingen die Schle- 
sier voran, weil die Bünde des weiträumigen 
Ostens auf Straffung bedacht waren. Als Hans 
Dehmel, nach dem frühen Tode von Ernst 
Buske und Klaus Mehnert die bedeutendste 
Führergestalt im Osten, mit größeren Gruppen 
in den Donauraum zog, verlangte dieses Unter- 
nehmen strafforganisierte und deutschbewußte 
Jungen. Im Wandervogel erwachte nun der 
Dienst am Deutschtum, man begann, sich für 
etwas einzusetzen. 1923 trafen sich erstmalig 
diese völkischen Bünde im Fichtelgebirge. 
Man sprach von Führung und Gefolgschaft 
und fand von selbst zu festeren Formen zurück. 
Doch — und das muß betont werden — 
waren in dieser Zeit solche Organisationsfor- 
men nie Selbstzweck, ein Leben in Innerlich- 
keit und in der Vielfalt des Individuellen blieb 
bis zum Ende der Bewegung ihr Herzstück. 


In dieser Zeit schrieb der Pädagoge Frd. W. 
Foerster sein vielbeachtetes Werk: „Jugend- 
seele, Jugendbewegung, Jugendziel“ (1923), in 
dem er der Jugend die Abkehr von der Tradi- 
tion des preußischen Militärstaates ans Herz 
legte. Wie berechtigt dieser Vorschlag war, 
zeigte der Freideutsche Führertag in Hofgeis- 
mar. Hier wurden aus Kreisen kommunisti- 
scher Jugendzirkel „politische Gewaltaktionen“ 
und damit der „Klassenkampf“ gefordert. Aber 
in dieser Bedrohung besann sich der Wander- 


vogel in bewundernswerter Konsequenz auf 
seine eigentlichen Aufgaben und Ziele in der 
Abkehr von der Machttradition. 

Man wurde dem Leben zugewandter. Man 
erwarb Burg Ludwigstein und richtete dort ein 
Archiv ein, die Schlesier erbauten 1926 bei 
Löwenberg das „Boberhaus“ als Gemeinschafts- 
haus, die Neutother erwarben eigenes Land, 
der Altwandervogel gründete ein Arbeitslager 
und Fritz Klatt in Prerow eine Volksbildungs- 
stätte. 

Auf die Frage: Wie konnte der Wandervogel 
zu so starken Wirkungen kommen, muß man 
auf das Problem der „Gruppe“ verweisen. 
Die moderne Psychologie spricht von „Grup- 
pendynamik“. Es gelang, ein echtes und selb- 
ständiges Jugendleben aus den Gruppen aufzu- 
bauen. Der Drang der Jugendlichen zur Grup- 
pe war außerordentlich stark, in ihr sind sie 
sich selbst Daseinszweck, Inhalt und lebendige 
Konfontration. In ihr löst sich der Spannungs- 
bogen vom „Ich“ zum „Wir“. Im „Wir“ der 
Gruppe kommt jeder Angehörige zu positiven 
Verhaltensformen. Bei der Rollendifferenzie- 
rung bilden sich Spezialisten heraus und nach 
dem Gesichtspunkt der Beliebtheit und der 
Tüchtigkeit wird die Führerrolle verteilt. Alle 
Wünsche werden nun auf den Führer projiziert 
er hat so ein echtes Charisma, eine begnadete 
Führerkraft. Alle Meinungsbildung geschieht 
in freier Diskussion und bildet so für alle ver- 
pflichtende Normen heraus. 


Dieser lebendige Gruppenorganismus war in 
dieser Form neu und eine Schöpfung des Ur- 
wandervogels. Dazu kam noch das Lebensge- 
fühl einer Wahlverwandtschaft. W. Stählin 
drückte 1925 diesen Tatbestand mit den pathe- 
tischen Worten aus: Es ist mir eine unzerstör- 
bare Gewißheit, daß die Jugend dieser Zeiten- 
wende auf all ihren Irrfahrten bewahrt ist von 
einer großen Berufung. Und Schomburg 
schrieb: Eine Jugend, die sich selbst erzicht, 
kein Morgenrot ist mir verheißungsvoller als 
dieses! Ein besonders verständnisvoller Freund 
dieser Jugend war Pater Rochus Spicker, er 
sah in der Selbstverwirklichung einer Gruppe 
in Gemeinschaft. Spiel und Dienst das Herz 


der Welt unaufhörlich schlagen. Die Jugendbe- 
wegung war ihm eine gelebte und kamerad- 
schaftlich gelenkte „Vorform“ des wirklichen 
Lebens und eine Welt echter Begegnung im 
Engagement d. h, in tätiger und leidender Teil- 
nahme. 

Wenn man von der Geburt des Wandervo- 
gels aus dem Ungeist der Schule (speziell der 
Oberschule) spricht, so muß man zwischen Ur- 
sache und Veranlagung unterscheiden. Die Ur- 
sache ist ein schwer zu deutendes geschicht- 
liches Phänomen, die Veranlassung die Bestre- 
bungen des Ausschusses für Schülerwanderfahr- 
ten vom Steglitzer Gymnasium zu einem ech- 
ten Gruppenleben. Hier gingen Schule und 
Wandervogel über Jahre im Einverständnis 
nebeneinander her. Als sich später im Wander- 
vogel eigene Erziehungsformen herausbildeten, 
die einen Gegensatz darstellten zur Autoritäts- 
und Lernschule dieser Zeit, ergaben sich erheb- 
liche Schwierigkeiten. 

Der große Vorkämpfer für „Jugendkultur“ 
und Schulreform, Gustav Wyneken, ver- 
suchte, die erwachenden pädagogischen Kräfte 
der Jugendbewegung der Schule dienstbar zu 
machen. Er hatte unterdessen in Wickersdorf 
bei Saalfeld zusammen mit Geheeb und Lu- 
serke seine eigene „Schulgemeinde“, ein Land- 
erziehungsheim, errichtet. Das war eine moder- 
ne Schule besonderer Art. Erziehungsinhalt 
war ihm eine „deutsche Kultur“, wie sie die 
Jugendbewegung in Inhalt und Form schon 
vorlebte. Die sogen. „Arbeitsschule“ von 
Gaudig-Scheibner wurde die neue Methode. 
Weil nach seiner Meinung der Wandervogel 
wohl gegenwartsnahe, aber ohne Tendenz und 
Ziel sei, wollte Wyneken sozusagen von „oben 
her“ ihm eine klare Zielsetzung geben. 

‚Aber die Jugendbewegung lehnte ab! Sie sah 
ihr Eigenleben gefährdet und Breuer betonte 
die Autonomie der Jugendbewegung auch ge- 
genüber der Schule, gleich welcher Form, als 
„des Wandervogels unabdingliche Sehnsucht.“ 

Eine andere wichtige Frage war das Verhält- 
nis des Wandervogels zu den Mädchen. 
Der Urwandervogel unter Fischer war aus- 
schließlich eine Jungenmannschaft. Da diese 
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Jungen in der sexuellen Reifung standen, erga- 
ben sich von hier aus besondere Probleme, 
wenn auch die „Frühreife“ noch nicht so akut 
war wie heute. Der erste bedeutende Beitrag 
zur Geschlechterfrage war das Buch von Hans 
Blüher, einem Scholaren von Fischer, über 
die „Rolle der Erotik in der männlichen Ge- 
sellschaft“ (1917). Mit ihm ergab sich eine 
zum Teil schr scharfe Auseinandersetzung über 
das Verhältnis zum eigenen Geschlecht, weil 
Blüher behauptete, man habe es im Wander- 
vogel mit „Päderasten“ zu tun. Das sind zwar 
keine „konstant eigensexuellen“ Jugendlichen, 
denn sie weichen nur in einem Durchgangssta- 
dium dem weiblichen Geschlecht aus. Sie zei- 
gen aber in dieser Zeit ein starkes Verlangen 
nach männlicher Freundschaft. Platon hat im 
„Gastmahl“ davon berichtet und spricht dort 
mit Bezug auf die „Knabenliebe“ von einer 
Zuneigung von hohem sittlichen Wert, es ist 
der Eros, der sich nach dem Schönen sehnt. 
‚Aber dieser Eros muß über den Sexus herr- 
schen. Kurella sprach von der „Körperseele' 
wo die Seele der Sinn des lebendigen Leibes ist 
und dachte dabei an Ludwig Klages und seine 
Neuwertung der Innigkeit von Körper und 
Geist. Von hier aus wird auch das Verhältnis 
des Wandervogels zum weiblichen Geschlecht 
deutlich. 


Das Mädchenwandern hat sich nur schwer 
durchgesetzt, obwohl schon 1907 dazu Ver- 
suche unternommen wurden, die die Bünde 
aber ablehnten. Gemeint war das gemeinsame 
‘Wandern mit Jungen. Man traf sich nur bei 
Festen und besonderen Gelegenheiten, im übri- 
gen kamen die Mädchengruppen zu eigenen 
Lebensformen. Das war auch der Wunsch von 
Hans Breuer. Wichtig war die Frage, ob das 
Mädchenwandern nur eine Begleiterscheinung 
der Jugendbewegung ist oder eine neue eigen- 
gesetzliche Komponente. Aber che darauf eine 
Antwort möglich war, setzte sich nach dem 
Ersten Weltkrieg das Mädchenwandern wie 
von selbst durch, weil die Zeit dafür reif war, 
bald waren es 40.000. 


Wir erinnern uns noch an diese prächtigen 
Gestalten im langen Rock und blauem Jäck- 
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chen, mit derben Sandalen und dem in Schnek- 
ken gerollten Haar. Sie hatten Haltung, eine 
eigene Lebensart und „ihre Zuneigung ver- 
Pflichtete“. Sie haben, sagte Klatt, die „Libido- 
Formel“ Freuds mit dem „beseelten Eros“ Pla- 
tons überwunden. 


Die Jugendbewegung hat den neuen weib- 
lichen Ehrbegriff voll gelten lassen und verhin- 
derte so alle erotischen Experimente. Die Mäd- 
chen haben die Protesthaltung des Wandervo- 
gels vollendet durch ihre völlig weibliche Le- 
bensauffassung. Sie setzten Maßstäbe! Diese 
großartige Leistung gereichte dem Wandervo- 
gel aufs neue zu Ruhm und Ehre. 


Aber es war nicht leicht für die Mädchen, 
sich zu dieser Zeit so in Freiheiten zu begeben 
und sich der damaligen engherzigen elter- 
lichen Fürsorge und der autoritären Hut der 
Schule und der Öffentlichkeit zu entzichen. 


IV. 


Blicken wir zurück. 


Wir haben in aller Kürze das Phänomen, das 
man Jugendbewegung nennt, in seiner Buntheit 
und Fülle dargestellt. Es begann „gelösten 
Fußes“ mit dem Leben und Erleben in einer 
Gruppe, und es endete in einer unüberschbaren 
Vielheit und Vieldeutigkit. 

Im „Schellingschen Reich der Natur“ ver- 
einigen sich immer innere Dynamik, ein 
schöpferischer Eros und eine dunkle Dämonie. 
Von dem letzteren soll und muß noch die Rede 
sein. Ich denke dabei nicht an die Führergene- 
ration, die in den Gräbern des Weltkrieges 
verblieb, ich denke daran, daß der Weg der 
Bündischen nicht mehr in die Freiheit, son- 
dern in die Unfreiheit führte. Und damit 
taucht die Frage auf, inwieweit übertriebene 
Innerlichkeit und ein gewisser Antirationalis- 
mus die geschichtliche Wirklichkeit unter- 
schätzte. Die Jugendbewegung blieb nach Mau 
mit ihrem Protest, ihrer Kulturkritik, inner- 
halb einer spätbürgerlichen Welt, sie wurde 
nicht progressiv! Ihre „mythische Intelligenz“ 
drang nicht, oder nur vereinzelt, zu den „sozi- 
alen Bedingungen des Unbehagens unserer 


Kultur“ vor, d. h. sie sah nicht die tieferen 
sozialen Zusammenhänge im Volksgefüge. 
Martin Voelkel, der Führer der Neupfadfinder, 
dem eine neue Ritterschaft im Dienst am 
Reich vorschwebte, löste seine Gruppen von 
den „kitteltragenden Volkstänzlern“ und rich- 
tete sie weltanschaulich aus nach dem „Grals- 
mythos“. In seiner Führerzeitung „Der weiße 
Ritter“ heißt es einmal: Wir sind Brüder unter 
einem untergeordneten Gedanken, dem des 
Reiches. Wir wandern nicht nur, wir brechen 
uns Bahn! Für Voelkel war „Deutschtum“ eine 
„Blutgemeinschaft, die die Sprache des Volkes 
spricht“. Wir sind nicht für „Individualisie- 
rung“, wir sind für ein „Führertum“, das uns 
erst zum Volke machen wird“, so erklang es 
von ihm im Fürstensaal der Wartburg. 


Dieser Geist der Neupfadfinder blieb auf 
die Wandervögel nicht ohne Einfluß, Schon 
forderte der Sachsengau unter Rudolf Meh- 
nert strengere Auslese, sprach von Grenzge- 
fahren und von Führung und Geleit, Während 
also die einen nach Jöde und Hensel tanzten 
und sangen, die anderen mit Luserke und Klatt 
verinnerlichte Jugendarbeit aufbauten und wie- 
der andere der „Blauen Blume“ und dem „Fern- 
weh“ verfielen, begann anderswo in ihren Rei- 
hen der Marschschritt bündiger Kolonnen, die 
Geschichte machen wollten. Ein bedenklicher 
Strukturwandel der Jugendbewegung wurde hier 
sichtbar: Jugendbewegung mit staatstragenden 
Zielen. Die Wanderidee vom „einfachen Le- 
ben“ wurde zur Lehre von Dienst und Opfer. 
Aber es gab noch genug Inseln der Sehnsucht 
und des Gefühls — und wer sie bewohnte im 
alten Wandervogelgeist, war geprägt für sein 
ganzes Leben. 


Die Jahre eilten dahin. Durch das Hochkom- 
men des Nationalsozialismus war der Jugend- 
bewegung ein ernster Gegner erwachsen, zum 
Teil aus den eigenen Reihen. Der Fackelzug 
durch das „Brandenburger Tor“ am 30.1.33 
aus Anlaß von Hitlers Machtübernahme be- 
endete den Weg der deutschen Jugendbewe- 
gung. Als sich schlesische Jungmannschaften 
im März 1933 als „alte Kämpfer“ bezeichneten, 
begann die moralische Auflösung. Auch der 


„Großdeutsche Bund“ unter Admiral v. 
Trotha, der letzte förderative Zusammenschluß 
der „Bündischen Jugend“, und gedacht als Ver- 
such eines getarnten Weiterlebens, konnte 
nichts mehr retten. Bei ihrer Pfingsttagung im 
Munsterlager löste ihn die Polizei auf. B. v. 
Schirach betonte: In der Hitlerjugend geht die 
Jugendbewegung ihrer Vollendung entgegen! 
Eine Lüge, wenn man bedenkt, daß die Anhän- 
ger der Jugendbewegung verfolgt und ihre 
Schriften verbrannt wurden. 


4 Jahre hindurch war die Jugendbewegung 
auch meine Welt. 1920 nahm mich der Wan- 
dervogel in Freystadt in seine Reihen auf. 
Kurt Weichert war unser Führer und die Hei- 
delandschaft um Ablaßbrunn die Welt unserer 
jugendlichen Freiheit. In Schweidnitz war der 
„Wandervogel — Völkischer Bund“ mein neuer 
Hort. Wir hatten ein zünftiges „Nest“, ein ei- 
genes „Landheim“ am Fuß der Eule und eine 
eigene Zeitung. Wir fuhren zu großen Gauta- 
gen, zogen in weite Fernen bis hin nach Glatz. 
und Prag und hielten allezeit unser Wimpel 
hoch und in Ehren. Auf unsere vielen Fragen 
waren viele Antworten nötig. 


Wenn wir im Juni an den Euleklippen des 
Siling um das Johannesfeuer saßen und sangen: 


Wir wollen zu Land ausfahren 
über die Berge weit, 

aufwärts zu den klaren 

Gipfeln der Einsamkeit, 

lauschen, woher der Sturmwind braust, 
schauen, was hinter den Bergen haust 
und wie die Welt so weit... 


und wenn draußen die weite Ebene bis hin 
zu den Sudeten langsam in verdämmerndes 
Dunkel tauchte, führwahr, da verging uns das 
Herz unter dem wunderbaren Zusammenklang 
von Kameradschaft, Naturnähe und jugend- 
licher Erlebniskraft. 


So widme ich diese Zeilen allen denen, die 
einst im Einverständnis standen mit den le- 
bensstarken Kräften dieses jugendlichen Auf- 
bruchs. 
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Willy Kluge, der Maler der Oderlandschaft 


Wer kannte ihn nicht, den bekannten Neu- 
salzer Porträt- und Landschaftsmaler von der 
alten Lindenstraße, die zuletzt Gruschwitz- 
straße hieß? Längst deckt ihn der grüne Rasen, 
seit für ihn kurz vor Vollendung des 80. Le- 
bensjahres am 17. Februar 1971 das Licht der 
Welt verlöschte. In Piesteritz/DDR liegt er 
begraben; dort hat er, von Freunden der Hei- 
mat gut betreut, seinen Lebensabend verbracht. 
Einer, der ihn gut kannte, Helmut Brähmig 
vom Neusalzer Stadtblatt, würdigte Leben und 
Werk des Malers gelegentlich einer kleinen 
Ausstellung in Neusalz in der Adventszeit 1942 
und schrieb in der Heimatzeitung: 


Still und fast allzu bescheiden lebt und 
schafft er, unser Neusalzer Kunstmaler Willy 
Kluge, der leider nur allzu selten an die Öffent- 
lichkeit tritt. Jetzt endlich sieht man wieder 
einmal eine Reihe seiner Bilder, alles heimat- 
liche Motive aus unserer schönen Odergegend, 
meisterhaft gemalt, wahre Symphonien der 
Farbe. Sie sind seit wenigen Tagen im Schau- 
fenster der Schreck'schen Kunsthandlung in der 
‚Amtsstraße ausgestellt und fesseln sofort den 
Blick. 

Willy Kluge hat eine ganze Zeit schweigen 
müssen. Er hatte vor einigen Jahren einen 
schweren Unfall, von dem er sich noch immer 
nicht ganz erholt hat, aber jetzt macht ihm 
das Schaffen wieder Freude, und so zieht er 
hinaus ins Oderland und hält mit Pinsel und 
Stift das fest, was farbig wirkt, denn die Farbe 
ist ihm Lebensbedürfnis, er kann nur aus dem 
Farbigen heraus gestalten. 


Das ist kein Wunder bei einem Manne, der 
vorallem in Düsseldorf, dem rheinischen Kunst- 
zentrum studiert hat. Und in Dresden. Düssel- 
dorf war schon zu einer Zeit, wo man an 
anderen Orten noch auf strenge, etwas lang 
weilige Zeichnung den Hauptwert legte, der 
Mittelpunkt des farbigen Sehens. Erinnern wir 
uns daran, daß die französischen Meister der 
Farbe im 19. Jahrhundert schließlich direkte 
Nachbarn waren, daß diese impressionistischen 
Einflüsse sich nirgends so zeigen konnten wie 
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in Düsseldorf. Und auch heute noch ist die 
Düsseldorfer Kunst berühmt und geschätzt 
wegen ihrer Farbigkeit. In Düsseldorf vor al- 
lem hat Willy Kluge studiert, bei Meistern 
wie Nauen, Enderlein und Spatz, alles Namen, 
die der Kunstkenner schätzt. Aber Willy Kluge 
ist nie einseitig gewesen, und so hat er weiter- 
studiert in Dresden, Mitteldeutschlands hervo: 
ragender Kunststadt, bei Castelli, ist mit Mei- 
stern wie Zwintscher in Berührung gekommen, 
mit Kühl usw. Willy Kluge hat sich sein Schaf- 
fen nie leicht gemacht, er hat vor Jahren vor 
allem auch der Radierkunst sich gewidmet, 
aber sehr rasch erkannte er, daß in der Farbe 
sein Hauptgebiet liegt. Über die Figuren- und 
Porträtmalerei kam er zum Stilleben und zur 
Landschaft, der seine ganze Liebe gilt. Er muß 
heute als einer der feinsten Odermaler genannt 
werden, der es in unvergleichlicher Weise ver- 
mag, die Stimmung unserer Oderniederung 
festzuhalten. Seele atmet solch ein Bild, das 
Willy Kluge malt. Etwa Neusalz von der Oder- 
brücke aus gesehen. Breit zieht der Strom d: 
hin, im Hintergrund die Türme unserer Hei- 
matstadt, über dem ganzen aber ein Himmel, 
der das Bild erst so richtig lebendig macht. Ob 
er die Abendstimmung festhält mit den gelb- 
roten Tönen, ob die Morgenstimmung mit 
sten durchsichtigen Lichtern, es ist stets ehrlich 
gekonnt und malerisch ausgezeichnet gesehen. 


Oder die Bilder der Oder bei Alte Fähre! 
Wie schön und lebendig wirkt da die Oder, 
die in Kontrast steht zu dem satten Grün der 
Oderbüsche! In Tempera, Oel und vor allem 
in Mischtechnik malt Kluge seine Bilder, 
und gerade in dieser heute so modernen 
Mischtechnik holt er alles heraus, was er 
sagen will. Man muß sich daraufhin einmal 
die Bilder anschauen, die Willy Kluge jetzt 
ausgestellt hat. Wir wollen sie hier nicht im 
Einzelnen „zerreden“, es ist viel besser, wenn 
sie jeder selbst zu sich sprechen läßt. Aber 
etwas sagt jeder, sobald er vor diesen Bildern 
steht: So sicht wirklich unsere nordnieder- 
schlesische Oderlandschaft aus! Willy Kluge 


braucht zu seinen Bildern nicht die großen 
Formate, seine meisten Bilder sind in mittleren 
Formaten gehalten, teilweise sogar auch klein 
aber immer wirken sie und erfreuen das Auge. 
Nicht nur reine Oderlandschaften malt er, auch 
z. B. zwei ganz prächtige Hafenstücke, ferner 
ein Bild unseres Kiefernwaldes und nicht zu 
letzt ein in der Farbe wirklich meisterliches 
von Bobernig. 

Zum Schluß sei noch auf drei prächtige Blu- 
menstilleben hingewiesen, die er jetzt zeigt; 
fein und weich sind sie gemalt, mit wahrer 
Liebe zur Blumenwelt. Sein Hauptschaffen 


aber gilt unserer Heimatlandschaft! Und wenn 
man abschließend zu diesen Bildern Stellung 
nehmen soll, so kann man nur unseres größten 
deutschen Landschafters Worte brauchen, Cas- 
par David Friedrichs, der gerade zur Land- 
schaftsmalerei sagte: „Nicht die treue Darstel- 
lung von Luft, Wasser und Bäumen ist die 
Aufgabe des Bildners, sondern seine Seele, 
seine Empfindung soll sich darin wiederspie- 
gein. Den Geist der Natur erkennen und mit 
ganzem Herzen und Gemüt durchdringen und 
aufnehmen und wiedergeben, ist die Aufgabe 
eines Kunstwerks.“ 


Landschaftsbilder des Neusalzer Malers Willy Kluge 
im Offenbacher Stadtarchiv (Neusalz-Sammlungen) 


Schlesisches Kulturgut aus Neusalz und Um- 
gebung wird seit Jahren im Stadtarchiv der 
Patenstadt Offenbach a. M. gesammelt und bei 
den Treffen der Heimatfreunde öffentlich aus- 
gestellt. Aus dem Nachlaß des im Februar 1971 
im achtzigsten Lebensjahr in Piesteritz/DDR 
verstorbenen Neusalzer Malers Willy Kluge 
wird in diesen Tagen die Neusalz-Sammlung 
des Stadtarchivs durch acht Landschaftsbilder 
und Studien in Tempera bereichert werden. 

Willy Kluge, der in Düsseldorf und Dresden 
seine Kunst ausbildete, kam von der Porträt- 
und Figurenmalerei zum Stilleben und zur 
Landschaft. Helmut Brähmig schrieb anläßlich 
einer Sonderausstellung im „Neusalzer Stadt- 
blatt“ über Meister Kluge: „Er muß heute als 
einer der feinsten Odermaler genannt werden, 


der es in unvergleichlicher Weise vermag, die 
Stimmung unserer Oderniederung festzuhalten. 
Seele atmet solch ein Bild!“ 


Eine Anregung: Könnten nicht die Porträt- 
studien berühmter Neusalzer Persönlichkeiten, 
wie z. B. Prof. Walter Thor, der Historiker 
Prof. Richard Schmitt, der Wirkl. Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Karl Schneider und der 
Paläontologe und Geologe Prof. Otto Jackel 
(&. Heimatkalender 1939) durch vergrößerte 
Reproduktionen für das Neusalz-Archiv ge- 
wonnen werden? Diese Reihe könnte dann 
durch Aufnahmen von Prof. Wolfgang Rei- 
mann, Archivar W .G. Schulz und andere Per- 
sönlichkeiten ergänzt werden. 


Hermann Otto Thiel 


Reise in meine alte Heimat 


Fortsetzung von Seite 377 in Ausgabe %0 


Wir verließen die Autobahn an der Abfahrt 
nach Jauer. Die Dörfer, die wir durchführen, 
waren in einem unerfreulichen Zustand. Vor 
Jauer kamen wir durch in langgestrecktes Dorf. 
Vermutlich war es Semmelwitz. In Jauer woll- 
ten wir zum Ring mit seinen anheimelnden 
Laubengängen und zur Friedenskirche. Wer 
erinnert sich noch an die berühmten Bienen- 


körbe, einem Gebäck aus Makronenmasse und 
Jauersche Würstchen? Aber ehe wir es recht- 
zeitig bemerkten, waren wir am Rande der 
Stadt herumgefahren und landeten an der Ka- 
serne der 154-er. Von dort aus zog 1914 mein 
Vater ins Feld. Als wirdann in die Straße nach 
Peterwitz einbogen, erinnerte ich mich an ein 
Feld links der Straße, auf dem beim Kaiser- 
manöver 1913 die ersten Flugzeuge landeten. 
Die Absperrung besorgten Kürassiere zu Pfer- 


395 


de. In Peterwitz hielten wir kurz, um die 
Schmiede zu suchen, die 1813 den Russen als 
Wachlokal diente. Sie existiert nicht mehr. 
Über Neu-Hermannsdorf gelangten wir nach 
Hermannsdorf. Hier fuhren wir langsam durch 
den Ort und ich hatte den Eindruck, als habe 
sich kaum etwas geändert. Die Kirche und das 
Pfarrhaus mit dem Heiligenhäuschen (Bild 
stock) stehen dort noch so wie vor fünfzig Jah- 
ren. Leider fehlte die Zeit, um auf den Fried- 
hof zu gehen. Dann bogen wir ab zum Haus 
der „Grauen Schwestern“ und blieben vor dem 
Haus von Schuhmacher Tschöpe stehen. Der 
Lebensmittelladen von Teubers ist nicht mehr 
vorhanden. Die Treppe dort hinauf ist besei- 
tigt und die Tür durch ein Fenster ersetzt. 
Gegenüber, an der Hauptstraße steht eins der 
typischen Häuser mit einem Holzgiebel. Es ist 
in tadellosem Zustand. Am letzten Haus von 
Windmüller Richter vorbei, fuhren wir nun 
nach dem so sehr geliebten Buschhäuser. Als 
erstes grüßte uns die Revierförsterei, in der 
während des ersten Weltkrieges Revierförster 
Haus und sein Nachfolger Hoffmann wohnten 
und ihren Dienst versahen. Es ist mit Wirt- 
schaftsgebäuden und Umzäunung 
chen, ausgezeichneten Zustand 
Für mich war das eine echte Überraschung, 
aber was kam dann? Das Gast- und Pensions- 
haus von Robert Hiller mit allen Nebengebäu- 
den sah schr verwahrlost aus. Es wird von pol- 
nischen Waldarbeitern bewohnt. Der Tanzsaal 
befand sich bereits im Verfall und der schöne 
Gesellschaftsgarten mit einer uralten Eibe, die 
unter Naturschutz stand, war verwildert und 
von der Eibe fehlte der Wipfel. Dann kam das 
Haus oberhalb des Mühlenteiches, in dem wir 
gewohnt hatten. Auch hier wohnen jetzt Wald- 
arbeiter. Der Putz fiel von den Wänden und 
Gardinen waren an den Fenstern kaum oder 
garnicht vorhanden. Es fehlte vor dem Haus 
das Treppengeländer mit der Weinlaube und 
der Zaun und vor allem der dicke, uralte Nuß- 
baum. Die Menschen machten dort einen pri- 
mitiven und freudlosen Eindruck. Am Teich 
hatte sich so gut wie nichts geändert. Ein Bild 
des Jammers bot „die Mühle“, das Sägewerk 
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von Oskar, später Martin und Fritz Hiller. Es 
war dort das Paradies unserer Kindheitsjahre. 


Die Scheune und der Stall werden noch be- 
nutzt, aber durch das alte romantische Wohn- 
haus mit dem sogenannten Wasserloch und 
dem Mühlenrad darin, es war an den Berghang 
gebaut, pfiff der Wind. Fenster und Türen 
fehlten und alles geht dem Verfall entgegen. 
Ich dachte daran, wie es früher einmal war. 
Dort bekamen wir Kinder so manche Riesen- 
quarkschnitte von der lieben Tante Jentsch, 
dort bauten wir Buden, dort spielte man noch 
Zither und Ziehharmonika, dort feierte man 
auch Weihnachten, wie bei den Eltern, noch- 
mal mit und unvergeßlich bleiben die ver- 
schneiten Winterabende beim Federnschleißen 
mit Kaffee und Streusselkuchen. Das war Hei- 
mat! Als wir versuchten, durch den Hausflur 
zum Mühlenrad zu gelangen, versperrten uns 
Reisig und vertrocknetes Strauchwerk den Weg. 
Vor dem Haus stehen noch immer die Weiden- 
stümpfe, auf denen wir als Kinder oft herum- 
kletterten. 


Schweren Herzens verließ ich dieses schöne 
Stückchen Erde mit seinen vielen Jugenderin 
nerungen. Nach einem kurzen Blick zur „lan- 
gen Wiese“ fuhren wir über Hermannsdorf 
und Hennersdorf nach Seichau, wo am Fried- 
hof kurz gehalten wurde. Nur wenige Gräber 
waren noch vorhanden und keins von denen, 
die ich suchte. Es wuchern dort Gras und 
Sträucher. Später erfuhr ich, daß dieser Fried- 
hof am Kriegsende vermint worden war. Wei- 
ter führte uns der Weg am Schlachtfeld an der 
Katzbach vorbei. Ob dort die dicken Eichen 
aus jener Zeit noch stehen? Durch kleinere 
Orte und ein größeres, schön angelegtes Dorf, 
vermutlich Wildschütz, fuhren wir nach Lieg- 
nitz. An der Siegeshöhe mündeten wir in die 
Goldberger Straße ein. Bis kurz hinter der 
Dovestraße schien alles unverändert zu sein. 
Kurz vor dem Ring stehen neue Häuser. Die 
Ecke Schneider ist unverändert, aber wo das 
beliebte Kaffee Hocke stand, ist heute nichts 
mehr. Am Ring ist das Zentrum mit dem 
Theater und dem Kaffee Hauptwache, dem 
„Gabeljürgen“ und dem alten Rathaus erhalten 


geblieben. Einige Häuser wurden restauriert 
und mit Wandmalereien versehen. Polen wen- 
det hierfür erhebliche Mittel auf. Trotzdem 
kann nicht übersehen werden, wie trostlos es 
heute in Schlesien aussicht. In Pommern, West- 
preußen und Ostpreußen wird dies sicher nicht 
anders sein. Die Kirchen in Liegnitz sind er- 
halten und am Piastenschloß sind die Kriegs- 
schäden weitgehendst beseitigt worden. Im 
Straßenbild erscheinen oft russische Soldaten, 
mit denen die Bevölkerung jedoch keinen Kon- 
takt pflegt. Von seiten der Russen ist der Kon- 
takt unter „sozialistischen Brüdern“ uner- 
wünscht. Das pulsierende Leben und das frohe 
Treiben von einst ist noch nicht wieder er- 
reicht worden. Dort, wo früher die „Liegnitzer 
Bomben“ hergestellt wurden, befindet sich ein 
großes Speiserestaurant der Kategorie I. Wir 
haben dort sehr gut zu Mittag gegessen. Über 
den Stadtteil Töpferberg verließen wir Lieg- 
nitz und fuhren über Rüstern, Kuchelberg, 
Neurode nach Kaltwasser Kreis Lüben. Hier 
scheint auf den ersten Blick noch alles beim 
alten zu sein. Das Haus des Gemeindevorste- 
hers Rohr, ich glaube auch von Fabich, vom 
pensionierten und später tödlich verunglückten 
Kantor Jungnitz, die beiden Schulhäuser, die 
Schäferei, das Anwesen von Tischlermeister 
Franke, das Schloß und die alte Wassermühle 
sind verschwunden. Dennoch blieb mir der 
Eindruck, als wäre ich gestern erst von dort 
fortgegangen. Man war fast versucht, beim 
Pastor, bei Gräbers, Simons, Kaufmann Lange, 
Mühlleiters, Fleischer Knittel, bei der „Mutter 
Seibten“, Gasthof Reisner, bei Haumeister 
Kunte, Sarembe und den alten Glatthaars hin- 
einzuschauen. Ganz überrascht war ich, auf 
dem evangelischen Friedhof fast alle deutschen 
Gräber, u. das meiner Großmutter Perle, 
vorzufinden. Die Kirche wurde von den Rus- 
sen als Pferdestall benutzt und von der ortho- 
doxen Gemeinde wieder hergerichtet. Daß die 
Gräber weitestgehend erhalten geblieben sind, 
erklärt sich aus dem christlich-orthodoxen 
Glauben. 


Vom Geistlichen wurde ich sehr gastfreund- 
lich aufgenommen und er versicherte mir, daß 


das Grab meiner Großmutter künftig gepflegt 
werden würde. Das hatte bis zu ihrem Tode 
eine Landarbeiterin, Frau Hartmann aus Fuchs- 
mühl, die wir garnicht kannten, besorgt. Auch 
die Kirche durften wir betreten. Sie ist ordent- 
lich und nach dem Geschmack orthodoxer 
Gläubiger hergerichtet. Das mir in Erinnerung 
gebliebene Christusbild über dem Altar war 
nicht mehr vorhanden. Auf dem Kirchenboden 
wurden uns zu unserer Überraschung die 
Ehrentafeln unserer Gefallenen von 1870/71 
und 1914/18 gezeigt. Ich fand darauf viele mir 
bekannte Namen, so u. a. den Namen des Gar- 
deschützen Erich Winkler, gefallen im Septem- 
ber 1914 im Osten. Leider gestatteten die 
Lichtverhältnisse keine fotografische Aufnah- 
me. Nach diesen Tafeln, wurde mir versichert, 
ist schon einige Male gefragt worden. Forst- 
haus Kaltwasser wurde ein Opfer des Krieges. 


Ein weiterer Höhepunkt meiner Reise war 
das Wiedersehen mit Fuchsmühl und ganz be- 
sonders mit dem lieben, altgewordenen Forst- 
haus Lindhardt. Die damals schon etwa 150- 
jährige Linde, sicher so alt wie das Forsthaus, 
der Schmuck dieses Fleckchens Erde, stand 
nicht mehr. Der große Hof wirkte kahl. Auf 
ihm liefen etwa dreihundert Hühner herum. 
Die Scheune brannte durch Blitzschlag ab, 
die übrigen Wirtschaftsgebäude sind noch un- 
verändert. Im kleinen Teich an den Wiesen 
hatte mein Vater erstmalig Karpfen und Hechte 
ausgesetzt. Noch heute befinden sich hier 
Fische, Der Gemüsegarten hinter dem Forst- 
haus war ganz wie früher, mit verschiedenstem 
Gemüse bepflanzt. Der Steingarten an der 
Giebelseite des Hauses, der Stolz meiner nun 
heute dreiundneunzig Jahre alten Mutter, sah 
weniger ansprechend aus. Was ein schier fast 
nebensächlich erscheinendes Tor, gehalten von 
hohen Granitsteinen, aus Holz zusammenge- 
fügt, bedeuten kann, erfuhr ich ganz besonders 
hier. Ich habe es sehr vermißt, denn an seine 
Stelle war ein Tor aus Winkeleisen und Ma- 
schendraht getreten. Wenn man hindurchging, 
empfand man nicht, nun zu einem Forsthaus 
zu gelangen. Zwischen den Gärten des Forst- 
hauses geht ein Weg hindurch, der sich in zwei 
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Richtungen zur Dorfstraße teilt. Auf dem Drei- 
eck steht eine Linde, die mein Vater pflanzen 
ließ. Sie ist jetzt in den Garten mit einbezogen. 
Das Forsthaus, in dem ein polnischer Förster 
wohnt, sieht verkommen und nicht mehr schön 
aus. Vor ein paar Jahren war das noch anders, 
wie Fotos beweisen. Vom Förster wurde Klage 
darüber geführt, daß die Wände feucht seien. 
Ich konnte ihm sagen, woher das käme. 1945 
machten die Russen aus dem großen Zimmer 
einen Pferdestall und wahrscheinlich wurde 
der Pferdedünger lange Zeit nicht entfernt. 
Das wußte dort niemand. Der Pferdestall 
schräg gegenüber blieb damals unbenutzt. Ich 
wurde sehr gastfreundlich im Forsthaus auf- 
genommen. Zum Abendbrot wurden wir einge- 
laden und vorzüglich zubereitete Rehleber ge- 
reicht. Danach gab es die verschiedensten Ge- 
tränke. 


Außer dem Försterehepaar waren ein Groß- 
wildjäger (Afrika, Kanada), der einigermaßen 
deutsch sprach und wie ich später feststellte, 
ein Offizier des polnischen Geheimdienstes, 
zugegen. Die Harmlosigkeit meines Besuches 
hatte man aber bald erkannt und so geschah 
auch nichts. Als wir dann aufbrechen wollten, 
um in Haynau oder Liegnitz zu übernachten, 
wurden wir ohne Umschweife aufgefordert, zu 
übernachten. Wir schliefen in dieser Nacht im 
ehemaligen Schlafzimmer meiner Eltern. Uns 
wurden die Räume des Forsthauses, bis auf 
die Küche, die jetzt Büro ist, gezeigt. Das 
große Zimmer ist heute die Küche. Zum Ober- 
geschoß durften wir nicht hinauf. Angeblich 
war es unansehnlich und wurde auch wohl 
nicht mehr benutzt. Von draußen sahen wir 
dann auch zerrissene Gardinen und Spinnwe- 
ben am Fenster des Fremdenzimmers. Ich fand 
im Schlafzimmer und im Arbeitszimmer noch 
die Kachelöfen aus unserer Zeit. Ein prächti- 
ges Hirschgeweih aus dem Besitz meines Va- 
ters hing vor einigen Jahren noch im großen 
Zimmer. Es war nicht mehr auffindbar. Angeb- 
lich sollen sich die Jagdtrophäen aus der Um- 
gebung im Schloß Bohlendorf befinden. Wir 
hatten leider keine Zeit, dem nachzugehen. 
Nach einem Adressenaustausch erfolgte eine 
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sehr freundliche Verabschiedung von unserem 
Gastgeber, der uns einlud, wiederzukommen. 
Wir erhielten uneingeschränkt die Erlaubnis, 
Vaters Revier zu befahren. Im Wasserwald 
sahen wir die „Försterlinie“, die geradeaus zu 
dem einst vorhandenen Forsthaus Kaltwasser 
führte. Wir fanden den „Siegfriedbrunnen“, wo 
noch alle Erdbewegungen deutlich zu erkennen 
waren. Diese Anlage wurde auf Anregung mei- 
nes Vaters angelegt. Auch den sogenannten 
„Heidenfriedhof“, auf dem wir lange vor dem 
Krieg Urnen fanden, hatten wir sofort gefun- 
den. Manche Waldbestände hatten ihr Ausse- 
hen durch das Wachstum und durch die bei 
russischen Manövern entstandenen Waldbrände 
verändert. Im allgemeinen fand ich mich über- 
all sofort zurecht. Nach einigem Suchen fanden 
wir auch den Baier-Gedächtnisstein mit der 
dazugehörigen Eiche. Sie wurde gepflanzt, weil 
der Vorgänger meines Vaters dort eine Misch- 
waldversuchsfläche anlegen ließ. Diese Bäume 
waren inzwischen fünfzehn zwanzig Meter 
hoch gewachsen. Die polnische Forstverwal- 
tung war gerade dabei, zu durchforsten und 
das Laubholz, bis auf die Buchen, zu entfer- 
nen. Damit ist auch das Schicksal der Baier- 
Eiche besiegelt. Der breite, schöne Weg nach 
Bohlendorf und Brauchitschdorf, eine alte 
Heer- und Handelsstraße, war von russischen 
Panzern sehr mitgenommen. Übrigens war diese 
alte Straße neben dem ausgebrannten Gehöft 
des Gastwirts Dammer, durch einen seltsamer- 
weise hier angelegten Garten einfach unter- 
brochen. Die restliche Straße in Richtung Hay- 
nauer Chaussee ist daher unbenutzt. Die dort 
zur Zeit Napoleons gepflanzten Pappeln ste- 
hen noch. Ein Abstecher nach Haynau zeigte, 
daß es auch hier kein pulsierendes Leben gibt. 
Vieles ist verwahrlost und die Spuren des Krie- 
ges sind noch nicht beseitigt. Der Obelisk am 
Markt ist verschwunden und an der wuch- 
tigen Kirche hat man die Grabsteine mit einer 
Masse so geglättet, daß die Inschriften nicht 
mehr lesbar sind, Das schöne Hotel „Kron- 
prinz“ ist ausgebrannt, nur die Vorderfront 
mit dem alten Sandsteinbogen ist noch vorhan- 
den. In der Nähe der Weinhandlung Kutzner 


fehlen viele Häuser. Der alte Wehrturm an der 
Stadtmauer, früher einmal als Heimatmuseum 
eingerichtet, steht noch, beherbergt aber kein 
Museum mehr. Das Schützenhaus macht einen 
fast unveränderten Eindruck. Hier erlebte ich 
1918 die Auflösung von Teilen der deutschen 
‚Armee. Das Haus an der Ecke Gartenstraße, 
wo ich als Schüler in der Pension Weidner 
wohnte, ist nicht mehr da. Unverändert scheint 
der Bahnhof, von wo aus meine Eltern 1945 
ihre Flucht antraten, zu sein. Die Zucker- und 
die Papierfabrik waren in Betrieb und der 
Rauch trieb in den Wind, als sei nichts gesche- 
hen. Haynau heißt heute Cholnow. Obwohl 
man sich auch dort sofort zurechtfindet, wirkte 
alles auf mich ganz fremd. Das liegt wohl an 
den menschenleeren Straßen. 


Unsere Weiterfahrt ging zurück über Vor- 
haus, wo das Schloß nicht mehr steht, über 
Fuchsmühl, Kaltwasser, Neurode und dann in 
Richtung Lüben. Als wir in der Nähe von 
Brauchitschdorf aus dem Wald herausfuhren, 
gewahrten wir eine Stadt mit Hochhäusern. 
Man glaubte Chicago vor sich zu sehen. Es ist 
die einst ländliche Kleinstadt Lüben. Uns 
fehlte jeder Anreiz, diese Stadt zu besichtigen. 
Um die Stadt führte eine Umgehungsstraße. 
Auf dem Wege nach Neustädtel sahen wir im- 
mer wieder Kupfergruben. Bereits vor dem 
Kriege hatte man Kupfervorkommen festge- 
stellt, zur Ausbeutung kam es jedoch nicht 
mehr. Wie man mir sagte, wird das Kupfer- 
gestein im Tagebau geschürft, Bergbau in Nie- 
derschlesien war für mich ein ganz ungewohn- 
tes und nicht gerade erfreuliches Bild. Den Po- 
len wird diese Industrie erheblichen Gewinn 
einbringen. 


Als wir in Neustädtel ankamen, waren wir 
darüber bestürzt, was aus diesem einst gemüt- 
lichen Landstädtchen geworden war. Der mit 
einer Mauer umgebene und mit einem schmie- 
deeisernen Tor versehene Friedhof war gerade 
eingeebnet worden. Die Grabsteine sind ver- 
schwunden. Wie ich später erfahren habe, sind 
sie für eine geringe Pauschalsumme nach Litz- 
mannstadt (Lodz) verkauft und abtransportiert 
worden. Auf diesem Friedhof liegen meine 


Großeltern Hegemeister Robert Rau und Anna 
Rau geborene Scharf begraben. Nicht weit da- 
von befindet sich die einst stattliche evangeli- 
sche Kirche, die heute Magazin ist. Wir sahen, 
daß die Fenster des Turmes mit Brettern zuge- 
nagelt waren. Als wir auf dem Ring unseren 
„Trabant“ abstellten, fürchtete ich, der Turm 
des Rathauses könnte auf ihn herabfallen. Der 
Turm mit seiner patinierten, barockähnlichen 
Kuppel drohte zusammenzustürzen. Im oberen 
Teil ist nur noch das Holzgerüst, nicht aber 
das Mauerwerk vorhanden. Es scheint, als wäre 
der Herr Bürgermeister von Neustädtel (Nowe 
Miasteczko) nicht aus der Ruhe zu bringen. 
Als wir aus dem Wagen ausstiegen, wurden wir 
in gebrochenem Deutsch von einem jungen 
Herrn angesprochen. Er hatte richtig vermutet, 
daß ich aus der Bundesrepublik kam. Ein 
Elternteil von ihm ist deutscher Abstammung. 
Nach kurzer Unterhaltung führte er uns zu 
einem wohl achtzigjährigen Ehepaar. Die alten 
Leute freuten sich herzlich über unseren plötz- 
lichen Besuch und als ich erzählte, daß meine 
Großeltern im Forsthaus Lindau gelebt hätten, 
erzählte mir die alte Frau eine nette Ge- 
schichte: Sie sei als Schulkind ins Lindauer 
Revier gegangen, um Pilze zu suchen. Das 
Körbchen war schon halb voll Pilze, da wäre 
der Hegemeister Rau plötzlich zu ihr gekom- 
men und habe sie nach dem Pilzsammler- 
erlaubnisschein gefragt. Sie konnte aber einen 
solchen Schein nicht vorweisen, worauf mein 
Großvater barsch, aber väterlich meinte, sie 
sollte die Pilze mal vorzeigen. Seien giftige da- 
bei, müßte sie einen Sammlerschein bezahlen. 
Es waren aber nur gute Pilze im Körbchen. 
Worauf er nun sagte: Weil sie nur gute Pilze 
gesammelt hätte, brauchte sie nichts zu bezah- 
len und könnte weitersammeln. Sprach’s und 
ging davon. So war mein Großvater. — Diese 
alten Leute warteten wie viele Deutsche noch 
immer auf die Ausreise. Der alte Mann ist Pole 
und lebt schon mehr als sechzig Jahre in Schle- 
sien. Das veranlaßte mich ihn zu fragen, ob es 
jetzt oder früher besser gewesen sei. Da lachte er 
und meinte: „Da fragen Sie noch? Früher na- 
türlich!“ Dann suchten wir das von uns Enkel- 
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kindern so geliebte Forsthaus Lindau auf. Dort 
sah noch alles wie früher aus, nur der grob- 
körnige Putz am Forsthaus war noch grauer 
geworden. Ich trat durch die alte Haustür 
und fand mich sofort zurecht: rechts die Kü- 
che, links Großvaters Schlaf- und Sterbezim- 
mer, geradeaus das Wohnzimmer, wo Groß- 
vater immer auf dem Sofa saß, wenn er nicht 
gerade im Wald unterwegs war. Dahinter lagen 
noch zwei weitere Räume, unter anderem die 
Speisekammer, wo wir Jungen Großmutters 
selbst bereiteten Kümmelkäse stiebitzten. Alle 
Räume waren in sauberem und ordentlichem 
Zustand. Mit einem Dank verabschiedeten wir 
uns von der freundlichen Försterfrau, die sich 
von mir Fotos erbat. 


Der letzte Abschnitt unserer Reise führte 
uns über Neusalz und Deutsch-Wartenberg in 
die Fasanerie. Die langgezogene Stadt Neusalz 
an der Oder schien im Krieg nicht allzu sehr 
gelitten zu haben. Auf dem Ring war reges 
Leben. Die Leute hatten dort gerade Feier- 
abend. Ich stand auch vor dem Haus meines 
Onkels, Konditormeister Paul Rau. In seinem 
Kaffee gab es die herrlichsten Backerzeugnisse, 
vor allem Mohrenköpfe, die ich als kleiner 
Junge dort verspeiste. Der liebe Onkel Paul 
ließ es sich nicht nehmen, mit mir kleinem Kerl 
durch die Backstube zu wandeln und mir Kost- 
proben zu verabreichen, Zum Laden ging man 
über zwei Stufen rechts hinein. Das Schaufen- 
ster war in gutem Zustand. Bei der gebotenen 
Eile konnte ich nicht feststellen, was dort heute 
verkauft wird. 


Deutsch-Wartenberg hatte nach meiner Rück- 
erinnerung sein Gesicht kaum verändert. Bald 
danach erreichten wir den Wald und fanden 
die Einfahrt zum Forsthaus Fasanerie sofort. 
Als wir den großen, freien Platz erreicht hat- 
ten, erkannte ich die beiden Linden, die vor 
dem Gästehaus standen, gegenüber die Lärchen 
und etwa fünfzig Meter weiter die alten Ei- 
chen, die den Hof hinter dem Forsthaus ein- 
säumten. Aber vom Forsthaus, dem Gästehaus 
und der sogenannten Mosshalle fand ich nicht 
mal einen einzigen Ziegelstein. Der Schutz- 
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wall am Schießstand war verschwunden. Auf 
dem großen, freien Gelände war eine gut an- 
gelegte Baumschule entstanden. Hier fanden 
früher (1910-13) Tontaubenschießen statt, denn 
hier wurde Geselligkeit groß geschrieben. Von 
weither kamen viele Schützen zu derartigen 
Veranstaltungen. Nichts erinnert daran, daß 
hier einst frohe Menschen gelebt haben. Bei 
eintretender Dämmerung traten wir die Heim- 
reise an. Fremd war die Stätte meiner ersten 
Kindheitsjahre. In Deutsch-Wartenberg hielten 
wir am Friedhof an. Ich wollte versuchen, das 
Grab meines Urgroßvaters Johann Rau zu fin- 
den. Nach meiner Erinnerung auf den Meter 
genau stand ich plötzlich vor dem unversehrten 
Grab. Die drei Zentimeter dicke Grabplatte 
hatte ohne Schaden zweiundachtzig Jahre 
überdauert, Da ich überall gesehen hatte, wie 
deutsche Gräber behandelt werden, nahm ich 
die Grabplatte mit und verlud sie ins Auto. 
Nun harrt sie der Ausreise in die Bundesrepu- 
blik. Am Grab meines Vaters soll sie zur Er- 
innerung an meinen Urgroßvater und an ein 
altes Förstergeschlecht ihren neuen Platz fin- 
den. — Meine Rundreise endete um Mitter- 
nacht in Brieg und bald danach trafen wir 
wieder in meinem Quartier ein. 

In Brieg hatte meine Fahrt durch Schlesien 
begonnen. Als ich dort ausstieg, nahm ein pol- 
nischer Soldat unaufgefordert meine Koffer 
und trug sie zum Bahnhofsausgang. Als ich 
ihm Zigaretten bzw. Geld anbot, lehnte er das 
höflich ab und verabschiedete sich mit mili- 
tärischem Gruß. Ich muß sagen, für mich war 
dieser Akt entgegengebrachter Höflichkeit ein 
ermutigender Anfang. Öfter weilte ich in Brieg, 
dieser alten Piastenstadt, die mit ihren schönen 
Parkanlagen, den alten Barockhäusern, den mit 
Bäumen bepflanzten Straßen noch heute etwas 
von früherer Kleinstadt-Gemütlichkeit aus- 
strahlt. Aufgebaut bzw. restauriert wird geı 
das aus dem 14. Jahrhundert stammende 
stenschloß, desgleichen die Hedwigs-, die Niko- 
laus- und die Jesuitenkirche, das Piastengym- 
nasium und das Rathaus. Am Markt, in Rich- 
tung zur Oder sind neue Häuser entstanden 
und Blumenrabatten angelegt worden. — Von 


dieser Stadt aus trat ich meine Heimreise an, 
bereichert mit vielen positiven, aber noch mehr 
negativen Eindrücken. 


Unsere alte Heimat hatte ich lebhaft so in 
Erinnerung behalten, wie ich sie als junger 
Mensch erlebt und geliebt habe. Heute weiß 
ich darüber hinaus, was die „Verwalter“ daraus 
‚gemacht haben. Hoffen wir, daß die Menschen. 
die heute dort leben, erkennen, daß Deutsche 
Schlesien zu einem Kulturland gemacht haben 
Landschaft, Städte und historische Bauten 


sprechen noch heute eine deutliche Sprache. 
Nicht selten haben mir Polen zu verstehen ge- 
geben, daß auch sie ihre engere Heimat ver- 
loren haben und daß ein Zusammenleben mit 
Deutschen möglich sein könnte. Der Weg in 
ein geeintes Europa file ihnen nicht schwer. 
Die dort noch lebenden Deutschen aber fühlen 
sich verlassen und betrogen, auch wenn man 
es hier oft nicht glauben will. 


Ernst Rau, als Kind in Forsthaus Fasanerie 
Deutsch-Wartenberg 


Einweihungsfeier 


Abschrift aus dem Neusalzer Stadtblatt, Max & Erich Siltz, 
Neusalz/Oder 16.11.1920 No: ? 


Ein in heutiger Zeit wirklich seltenes Ereig- 
nis beging gestern Abend in Thichls Konzert- 
haus die Firma Paul Francke (Neusalzer Kar- 
tonagenfabrik). Sie feierte in froher Vereini- 
gung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit 
deren Angehörigen und Freunden der Firma 
die Übersiedlung der Fabrik aus den alten 
Räumen in das neue Gebäude, das am Loh- 
mülenberg (Hüttenweg) erstanden ist und An- 
fang November bezogen wurde. Daß in dieser 
für die Bauindustrie so toten Zeit doch mög- 
lich geworden ist, den Bau der Fabrik zu voll- 
enden, ist ein schönes Zeichen für die Regsam- 
keit unserer Industrie, die sich mit allen Kräften 
müht, gegen die Wicdrigkeiten einer unge- 
heuer erschwerten Gegenwart anzukämpfen. — 
Herr Paul Francke begrüßte die Anwesenden 
in einer Ansprache, in der er ein anschauliches 
Bild, des Werdeganges der Fabrik gab. Hervor- 
gegangen aus kleinsten Anfängen im väter- 
lichen Geschäft in der Breiten Straße wurde 
der Betrieb später nach der Breslauer Straße 
verlegt. Hier verblieb er einige Jahre, bis er 
dann vor achtzehn Jahren in die dazu herge- 
richteten Räume in der Angerstraße übersie- 
deln konnte. Mit dem im Laufe der Jahre 
wachsenden Kundenkreis vergrößerte sich na- 
turgemäß auch der Betrieb, besonders auch in 
seinen maschinellen Einrichtungen, so daß die 


Fabrikräume bald nicht mehr ausreichten und 
man an einen Neubau im größeren Stile den- 
ken mußte. Dieser wurde dann auch entschlos- 
sen in Angriff genommen und konnte trotz der 
großen Schwierigkeiten zu Ende geführt wer- 
den. Mit dieser Veränderung der Firma voll- 
zog sich gleichzeitig auch der Eintritt der 
Deutschen Brüderunität als Gesellschafter in 
die Firma. Die jetzt bezogenen Räume sind 
von außen schlicht und einfach gehalten, bie- 
ten aber große helle und praktisch eingerich- 
tete Arbeitsräume, die auch vom gesundhei 
lichen Standpunkt aus allen Anforderungen 
entsprechen. Für eventuelle Erweiterung sind 
alle Möglichkeiten baulicher Art vorhanden. 
Im Laufe des schön verlaufenen Abends, 
der durch Konzertvorträge des Tonkünstler 
Orchesters und Aufführungen des Personals 
reiche Abwechslung bot, sprachen dann noch 
Herr Schütz und von Seiten der Angestellten 
Herr Wagner herzliche beglückwünschende 
Worte. Die seltene Harmonie zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, wie sie der Verlauf 
der Veranstaltung bewiesen hat, ist wohl die 
beste Grundlage mit, auf der sich die Firma 
gedeihlich weiter entwickeln wird. Nicht zum 
wenigsten, auch zum Besten unserer Stadt, die 
auf diesen hier aufblühenden Zweig der hier 
ansäßigen Industrie stolz sein kann. 
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Abschrift! 
Neuka — Fabrikeinweihungsfest — Neuka 
der Neusalzer Kartonagenfabrik 
Paul Francke, Neusalz (Oder) 
am 15, November 1920 in Thiels Konzerthaus 
anläßlich der Übersiedlung 
des Betriebes in den Fabrikneubau 


Konzert 
ausgeführt vom 
Neusalzer Tonkünstler-Orchester 
Musikfolge: 
1. Teil 


1. Choral „Lobe den Herrn“ 
2. Ouvertüre z. Oper „Martina“ 


3. „Die Heinzelmännchen“, Charakter- 


stück R. 
4. „Bereuse“ B. Godard 
Cello-Solo: Herr Trauschke 


2. Teil 

6. Ouvertüre z. Operette 

„Der Zigeunerbaron“ 

7. „Herbstweisen“ Walzer E. Waldteufe! 
8. „Stephani Gavotte“ A. Czibulka 
9. „Was jeder singt“ Potpourie J. Gilbert 
0. „Per aspera ad astra“ Marsch 
E. Urbach 

— Tanzkränzchen — 

Max Siltz. Neusalz/Oder 


H. Strauß 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 
von Johannes Prikowski (Teil VIII) 


Die Neusalzer Schulgebäude 
Der Sylvester des Jahres 1894 beschloß mit 
seinen letzten Stunden ein ereignisreiches Jahr- 
hundert. Es war eine wolkenverhangene, sehr 
dunkle, schneelose Nacht, die an seiner Schwel- 
le stand, als ob sie ahnen ließ, welche schweren 
Schicksalstage unsere Lebenswege begleiten 
würden. 
„Ihm ruhen noch im Zeitenschoße 
die schwarzen und die heitern Lose.“ 
Dieses Zitat aus Fr. v. Schillers „Lied von 
der Glocke“ erschien im Musenalmanach für 
das Jahr 1800, den der Dichter selbst in Druck 


Mit gleicher banger Erwartung wie die Men- 
schen jener Tage mögen die Neusalzer nach 
genau 100 Jahren in die Zukunft geschaut 
haben. 

Die Jahresschlußandacht feierte in der kath. 
Kirche St. Michael der schon betagte Erz- 
priester August Rathmann, in der evgl. Drei- 
faltigkeitskirche Superintendent Paul Bronisch, 
in der Kirche der Brüdergemeine Pfarrer Hein- 
rich Achtnick. In diesem Gotteshaus fand seit 
altersher in Neusalz nur allein der mitternächt- 
liche Gottesdienst statt. Erst während der 
‚Amtszeit des Pfarrers Meißner wurde auch in 
der Direifaltigkeitskirche die Mitternachtsan- 
dacht am letzten Tage des Jahres eingeführt. 
Im Gotteshaus der Brüdergemeine und vom 
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Turm der evgl. Kirche erklangen zur Begrü- 
Bung des neuen Jahres Posaunenchöre. 

Die Geschicke unserer Stadt in jener Zeit 
leitete Bürgermeister Hermann Schilling, der 
am 10.12.1879 sein Amt antrat und fast 35 J. 
bis zum Frühjahr 1914 ihr Repräsentant war. 

Im vergangenen Jahrhundert sind viele, 
auch Baupläne größeren Umfangs, durchge- 
führt worden, doch manches Beginnen wurde 
dem kommenden, dem jetzigen Jahrhundert 
zur Vollendung übertragen. 

Der Anfang dieses Teilartikels soll über die 
bauliche Entwicklung der Neusalzer Schulen 
berichten, die bis in das vorhergehende Jahr- 
hundert zurückreicht. 


Die kathol. Schule 


war die erste Schule im Stadtgebiet und 
wurde 1669 gegründet. (Bürgermeister Hoff- 
mann, Chronik $. 10). Der Fiskus betreute sie 
als Patron. 

Das Kantor- und Organistenhaus war auch 
das Schulhaus, 

1812 baute es Pfarrer Melzer massiv aus. 

1849 ließ Pfarrer Kern ein Stockwerk auf- 

setzen. 
1874 wurde die Schule für drei Klassen aus- 


gebaut. 
1882 entstand an der Kürschnerstraße ein 


Erweiterungsbau für 4 Klassenzimmer 
und ein Rektorzimmer. 

Der Grund des Neubaues stieß auf ein 
Gräberfeld des früheren, 1828 geschlossenen, 
bis hierher ausgedehnten Friedhofsgeländes um 
die kath. Kirche. 

In pietätvoller Weise haben die Arbeiter die 
vielen Knochenreste in eine tiefere Lage dem 
Erdboden wieder anvertraut, vielleicht in ern- 
stem Gedenken an die ihnen unbekannten Neu- 
salzer. 

Noch in späteren Jahren wurde von dieser 
Begebenheit berichtet. Auch meine Mutter er- 
zählte von dem Geschehen. 

In der Schule der Brüdergemeinc erhielten 
die Kinder der Mährischen Gemeinde Unter- 
richt. 

Organist Grassmann richtete eine Knaben- 
schule ein. Er fuhr später als Missionar nach 
Ostindien. Die Schule wurde von Bruder 
Mieksch übernommen. Das Schulhaus ent- 
stand 1774. „Vorsteher Räbel, der 1788 an die 
Stelle des Vorstehers Herzog trat, machte 
auch den Versuch, der Knabenschule der 
Brüdergemeine eine höhere Klasse anzuglic- 
dern, die sich aber aus Mangel an Beteiligung 
noch nicht halten ließ.“ (W. G. Schulz, Chro- 
nik Teil III S. 113). 

Ein mehrere Jahrzehnte bestehendes Töch- 
ter-Pensionat schloß 1827 seine Pforten, doch 
nahm das Schwesternhaus noch Mädchen zur 
weiteren Ausbildung auf. 1886 erfolgte die 
Einrichtung der Privatschule der Brüderge- 
meine, und Frl. Weber, die Schwester des 
Ofenfabrikanten Weber, gründete um die Jahr- 
hundertwende eine Spielschule. An dem Ge- 
bäude dieser Schule, das auf dem Hofgelände 
der Fa. Weber am Hafenende stand, konnte 
man noch bis in unsere Zeit die Aufschrift 
„Spielschule“ lesen, obwohl sie schon einige 
Jahre vor dem Ersten Weltkrieg zu bestehen 
aufgehört hatte. 

Die „Höhere Töchterschule“ der Brüderge- 
meine erhielt den Namen „Zinzendorfschule“ 
nach dem Organisator der Herrenhuter Brüder- 
gemeine, Graf von Zinzendorf, der von 1700 bis 
1760 lebte. Zuletzt war diese Schule eine Mäd- 
chen-Mittelschule. 


Das Gymnasium 

Die Progymnasialschule war im Schwestern- 
haus der Brüdergemeine untergebracht. Aus 
der Privatschule entwickelte sich ein Realpro- 
gymnasium. Es umfaßte nur die Klassen Sexta, 
Quinta, Quarta. Der Besuch weiterer Gymna- 
sialklassen war nur in Grünberg oder Glogau 
möglich. 

1913 stifteten für den Bau einer höheren 
Schule in Neusalz 


die Gruschwitz-Textilwerke 30 000 Mark 
das Krausewerk 30.000 Mark 
die Brüderunität 5 000 Mark 


Das Gelände schenkte Rentier Wilhelm Sueß- 
mann im Werte von 20 000 Mark. 

1914 war das Gründungsjahr des Realgym- 
nasiums. Die Klasscnräume lagen im 1. Stock 
der Bäckerei Nafe. 

Die Ablegung der ersten Prüfung, des Ein- 
jährigen (der Mittleren Reife), war nun mög- 
lich und fand 1917 erstmalig statt. 

Im Jahre 1919, während der Amtszeit des 
Bürgermeisters Hohenhausen, konnte das Real- 
progymnasium zur Vollanstalt für Schüler und 
Schülerinnen ausgebaut werden. 

Im September 1930 wurde unter Bürger- 
meister Dr. Troeger mit dem Bau des Gymna- 
siums begonnen. Die Einweihung erfolgte am 
6. Mai 1932. 

Nach Aufzeichnung des Baumeisters Rudolf 
Winkler „Neusalz a. d. Oder vom 23. März 
1903 - 15. Juli 1946“, erschienen in den „Neu- 
salzer Nachrichten“ Nr. 29 (Mai/Juni 1963) 
S. 356 gehörte das Gelände dem Rentier Paul 
Nerlich, am Markt wohnhaft, der es der Stadt 
schenkte. Es reichte von der Bahnhofstraße 
bis zur Gruschwitzmauer am „Schwarzen 
Weg.“ Dieser führte am Schwarzgraben (Rau- 
dener Sieger) entlang (Name wohl wegen der 
vielen Erlensträucher am Ufer), der von Rau- 
den kommend unter den Gruschwitzwerken 
und der Breslauer Straße durchgeführt wurde 
und bei der Badcanstalt in die Oder mündete. 
Als es noch keine Eisenbahnstrecken gab, war 
hier ein Feldweg nach Rauden entstanden. 

Das nunmehrige Baugelände wurde bisher 
landwirtschaftlich genutzt. An einem Herbsttag 
vor dem 1. Weltkrieg (etwa im Jahre 1912, oder 
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1913 biwakierte auf dem Feld eine Infanterie- 
einheit. Die Biwakfeuer beleuchteten die neuen 
Häuser dieser Straße. Die Soldaten sangen 
und verbrannten kleine Bäumchen, an die sie 
verschiedene Utensilien gehängt hatten. „Re- 
serve hat Ruh, und wenn Reserve Ruh hat, 
dann hat Reserve Ruh“ erklang es aus frohen 
Reservistenkehlen. Sie wußten ja nicht, wie 
kurz ihre Reservezeit war. Viele Menschen, 
besonders die Jugend, umstanden das Biwak- 


feld und sangen mit, bis die Balt. Kapelle den 
Zapfenstreich intonierte. 

Das Bild änderte sich. - Bittere Kriegsjahre 
zogen vorüber. - Auf dem einstigen Biwak- 
gelände entstanden Schrebergärten und Lauben. 
Und nun schuf die Stadt vor dem Gymnasium 
Parkanlagen, und das Kriegerdenkmal erin- 
nerte an die Gefallenen des Res. Inf. Rgt. Nr. 7 
und das Landsturm-Bil. Neusalz, das spätere 
Inf. Rgt. 336. Forts. folgt! 


Familien- Nacrichten 


Wir gratulieren zur Goldenen Hochzeit 
8. 12. Herr Max Günther u. Frau Alma geb. 
Günther, Freystädter Str. 180 (Zollhaus) in 
X 7521 Tauer 140c bei Peitz Kr. Guben. 
23. 10. Herrn Emil Matkuske und Frau Vik- 
toria geb. Malorny, Neusalz Mathildenstr. 8, 
in 875 Aschaffenburg, Platanenallee 17. 


Wir gratulieren zur Silbernen Hochzeit 

11. 12. Herr Reinhard Pritsch u. Frau Hilde- 
gard geb. Mayer, Schlachthofstr. 6-8 in X 6601 
Nitschareuth 50 üb. Greiz/Thür. 


Herzliche Gratulation zur Geburt 
eines Sohnes 
Lars, Herrn Helmut Machule, Bundesbahn- 
angestellter u. Frau Hildegard geb. Benning- 
hoff in 496 Stadthagen, Hüttenstr. 32. 


Wir gratulieren zur Vermählung 
13. 9. Fräulein Christa Schreck, Tochter von 
Herrn Martin Schreck und seiner Ehefrau Lisa 
geb. Jaite, Amtsstr. 10 und Herrn Manfred 
Lubke, 6 Frankfurt/M. 61, Meerholzer Str. 37, 
3111 Uelzen-Westerweyhe, Im Winkel 2. 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
Gesundheit, Glück und viel Freude im neuen 
Lebensjahr. 

87 Jahre 

11. 10. Frau Elisabeth Fiebig, 34 Lübeck, 
Elisenstraße 2. 

85 Jahre 

3. 12. Herr Wilhelm Braune, Hannover, 
Röttgerstraße 21. 
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4. 11. Frau Martha Lange, Thal bei Eise- 
nach, Bahnhofstraße 4. 
16. 12. Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, Schar- 


penbergsweg 15. 
82 Jahre 
21. 11. Herr Paul Ziese, Beuren Kr. Nür- 
tingen, Brühlstraße 11/1. 
80 Jahre 
23. 9. Frau Lina Dumke, 4152 Kempen 1, 
Elsa-Brandström-Straße 4. 
78 Jahre 


7. 11. Fabrikant Herr Carl Klingner, 69 Hei- 
delberg, Gutenbergstraße 6A. 

19. 11. Frau Elisabeth Götz, Windischeschen- 
bach, Dr.-Martin-Luther-Straße 16. 


77 Jahre 
17. 11. Herr Emil Stephan, 855 Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 
19. 12. Herr Heinrich Schorsch, 4041 Knecht- 
steden, Altersheim. 
76 Jahre 
20. 12. Herr Curt Kothe, 6344 Ewersbach, 
Hüttenweg 29. 
70 Jahre 
26. 10. Frau Elisabeth Buchwald, geb. Witt- 
wer, Gruschwitzsiediung, Eichendorffweg 49, 
in Fürstenfeldbruck, Ludwigstraße 2. 
73 Jahre 
28. 11. Herr Gustav Faulhaber, in Melsun- 
gen, Weimarer Straße 20. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen: 

Manfred Francke, 32 Hildesheim, Moritzstr. 37. 
Ferdinand Frief, 3324 Salzgitter-Ringelheim, 
Im Winkel 15. 

Erna van Heynsbergen, 315 Peine, Berkumer 
Weg 1. 

Alfred Krause, 799 Friedrichshafen 1, Lon- 
guerstraße 19. 

Emma Prietzel, 4051 Korschenbroich-Pesch, 
Korschenbroicher Straße 38. 


Anna Lehr, geb. Scheeder, 6051 Dietzenbach, 
Dreieichstraße 93. 


Schuhhaus Weimar, Inh. Maria Rath, geb. 
Weimar, 424 Emmerich, Steinstraße 16. 


Christa Lange, 7014 Kornwestheim, Holbein- 
straße 6. 


Fortsetzung: 
3664 Frau Anna Reinsch, geb. Golisch, Sand- 


straße 10,X 523 Sömmerda/Thür. A.W.G. 
Neue Zeit, Hermann-Dunker-Straße 48. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


24. 7. Frau Elisabeth Friedrich geb. Wiede- 
muth, 76 J., Comeniusstraße 15 in 6253 Hada- 
mar, Hammerweg 2. 

29. 7. Herr Bernhard Scharn, 89 J., in 315 
Peine, An den Schanzen 31 a. 

25. 5. Herr Willi Dartsch, 66 J., Goethe- 
straße 11 in Schmölln. 

1973 Frau Klara Späth, 73 J., Breslauer Sır. 
in Langreder bei Hannover. 

22. 6. Herr Heinrich Schorsch, 76 J., Marga- 
retenstraße 12, beschäftigt in der Möbelfabrik 
Krägefski, 4647 Knechtsteden bei Dormagen 
Altersheim. 

31. 7. Frau Meta Welk, 84 J., Freystädter 
Str. 113 in Nienburg/Weser, Am Alten Krug 15. 

13. 8. Frau Erna Walter, geb. Matthes, 70 J., 
Goslar, Oppelner Weg 7. 


6. 8. Frl. Helene Schönberg, 86 J., Frey- 
städter Straße b. Firma Lundt, in Berlin-Lich- 
terfelde, Oberhofer Weg 1. 


11. 8. Frau Emma Lange, 86 J., Kirchhofstr., 
in Lehr bei Wolfsburg Altersheim. 
RLIIITTTT PTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTE 
Hamburg 


Wir treffen uns am 20. Oktober im Schlach- 
ter-Innungshaus. 
Peukert 


23. 8. Herr Friedrich Schulze, 72 J., Oder- 
str. 10-12, in 4796 Salzkotten, Lange Str. 31. 

28. 5. Herr Georg Lange, 75 J., Neusalz- 
Kusser, Hauptstraße 12 in Eschwege, Eichen- 
weg 12. 

31. 8. Herr Friedrich Hauptmann, 82 J., in 
4814 Windelsbleiche Senne 1, Sportweg 15. 


Nach schwerem, mit großer Geduld 
ertragenem Leiden entschlief heute 
meine innigstgeliebte Frau, unsere 


treusorgende Mutter, Schwiegermut- 
ter, Oma, Schwester und Schwägerin 


Erna Walter 
geb. Matthes 
im 70. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 


Gerhard Walter 

Irmgard Kuhlmann geb. Walter 
Elfi Walter 

Hans Joachim Kuhlmann 
Hans-Joachim als Enkel 

und alle Angehörigen 


Goslar, Oppelner Weg 7 
den 13. August 1973 


23. 9. Frau Hedwig Henriette Juliane Merk, 24. 9. Bäckermeister Herr Bruno Kerber, 
geb. Gruhl, 63 J., Rauden b. Neusalz, in Haag 82 J., Friedrichstr. 60, in 6461 Neuenhaßlau, 
Obb., Hauptstraße 40. Ringstraße 30. 


Verlangen Sie bitte dieses be- 
kannte gute schlesische Pfeffer- 
kuchengewürz rechtzeitig bei 
Ihrem Kaufmann — oder falls 
dortnicht erhältlich direkt bei der 


HAYMA-GEWÜRZMÜHLE 
4967 Bückeburg 


HAYMA-WERK 


ne Es wird spesenfrei zugesandt ! 


In Deine Hände befe meinen Geist, 


Du he ich erlöst, Hi vi tt. 
Meta Welk MB ar ET 
geb. Marquardt 


Unsere liebe, herzensgute Mutter, A 
Schwägerin und Tante ist heute im Nach. kairzenn., schwärem, In, Geduld 


{ h ertragenem Leiden, entschlief am 
84. Lebensjahr sanft eingeschlafen. 34. Saptamber 1973 mein lieber Mann 


Wir gedenken ihrer in Dankbarkeit. Bruno Kerber 


Ruth Welk In stiller Trauer: 
Günter Welk 


und Angehörige Gertrud Kerber geb. Kunze 
und Angehörige 


307 Nienburg/Weser, Am Alten Krug 15 
früher: Neusalz/Oder, Freystädter Straße 113 Neuenhaßlau, Ringstraße 30 
31. Juli 1973 24. September 1973 


Nach einem mit sorgender Liebe und 
Güte erfüllten christlichen Leben ist 
unsere geliebte Schwester, Tante und 
Großtante 


Frau Elisabeth Friedrich 
geb. Wiedemuth 


in Bad Schlangenbad im Alter von 
76 Jahren entschlafen. 


In stiller Trauer: 


Martha Lessmann geb. Wiedemuth 
Ewald Lessmann und 

Frau Rosemarie geb. Jaeger 

Im Namen aller Angehörigen 


Hadamar, Hammerweg 2 
den 24. Juli 1973 


Ein edler Mensch hat von den Seinen 
Abschied genommen. 


Georg Lange 


verließ uns am 28. Mai 1973 im Alter 
von 75 Jahren. 


In stiller Trauer: 


Stefanie Lange geb. Fröhlich 
Herbert Lange und Familie 
Inge Kohn geb. Lange 

Christa Lange 

Frank-Ekkehard Lange 
Reinhard, Uta und Mirjam Kohn 


Eschwege, Oberhone, Jena 
Eichenweg 12 


den 28. Mai 1973 


Gott der Herr hat am 33. Sept. 1973 


Frau Apotheker 


Hedwig Henriette Juliane Merkl 
geb. Gruhl 

Besitzerin der Grafschaft-Apotheke 
Haag/Obb. 


im 63. Lebensjahr in ein besseres 
Jenseits abberufen. 


Wir werden sie sehr vermissen! 


Hubert Gruhl, 
Bruder mit Frau und Kindern 


Maria Merkl, 
Schwägerin 


Kempten, München, 23. Sept. 1973 


Friedrich Schulze 
*4.9.1901 +23. 8. 1973 


Mein über alles geliebter Mann, unser 
guter Vater, Schwiegervater und Opa, 
ging heute nach langer, schwerer 
Krankheit, jedoch plötzlich und uner- 
wartet, für immer von uns. 


In stiller Trauer: 


Flora Schulze geb. Türke 

Ruth Wittig geb. Schulze 
Werner Wittig 

Lieselotte Schiller geb. Schulze 
Reinhold Schiller 

Gudrun und Gisa 

Friederike, Astrid, Andrea 

und Anverwandte 


4738 Salzkotten, Lange Straße 31 
3108 Wolfsburg, Breslauer Straße 257 
den 23. August 1973 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Düsseldorf 


Eı ich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westt. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Inge, Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann, 
Welterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Spielwarengeschäft 
„H. von Haag“, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
Eiseniohrstraße 2 


Kleve 
Bad 
Krozingen 
Künsebek 


über Biele- 
feld 


Landshut 


Osterbrock 


Rosenheim 


Rüssels- 
heim 


Bad 
Schwalbach 


Unter- 
hausen 


Wildemann/ 
Oberharz 


Winden- 
reute b. Em- 
mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Casino-Hotel 
Inh. Artur und Käte Hentschel, 
Tel. 225 geb. Wiesemann 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spiritu- 
osen 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inh. Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Willi Weise, Tapeziermeister, 
Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Leder- 
waren 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Cafe - Restaurant 

Inh. Erika Hofsommer, 

geb. Knappe 

Tel. Emmendingen 9985 
Vermögensbildende Versiche- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
Bungalow-Park 

Ventimiglia Sabbie d'Oro 

Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 

Siegfried Poppe 


